
1965 rief der damalige
Chefredakteur der Zeit-
schrift Stern, Henri Nan-
nen, zum ersten Mal den
Wettbewerb „Jugend
forscht“ aus. Bundes-
weit haben Nachwuchs-
forscher seitdem insge-
samt 248 513 Projekte
angemeldet. 1890 da-
von starteten ihren Weg
in Hildesheim. Der erste
Regionalwettbewerb in
Hildesheim fand 1997
bei Coca Cola statt. In-
zwischen präsentieren
die jungen Wissen-
schaftler ihre Arbeiten
in der Halle 39. Schüler
bis 14 Jahre treten bei
„Schüler experimentie-
ren“ an. Die 15- bis 21-
Jährigen starten bei
„Jugend forscht“. Ein
Großteil der Teilnehmer
entscheidet sich nach
der Schule für ein Stu-
dium in den Bereichen
Medizin oder MINT. Die
Abkürzung steht für Ma-
thematik, Informatik,
Naturwissenschaften
und Technik.

Zum Thema

Wettbewerb
für junge
Forscher

in Zahlen

21
Jahre dürfen Teilnehmer

amWettbewerb
„Jugend forscht“
höchstens sein.

41
Bundespreisträger
kommen aus Hildes-

heim. Insgesamt schaff-
ten es 1890 Projekte

bis zum
Regionalwettbewerb in

Hildesheim.

2
Prozent der Jungfor-
scher bundesweit
nutzen ihr Projekt
als Basis für eine
Firmengründung.

Kaffeeduft und ein
Hauch von Wandel bei

„Jugend forscht“
Nachwuchswissenschaftler präsentieren ihre Arbeiten

beim Regionalwettbewerb in der Halle 39 einer Jury aus
Wissenschaftlern, Lehrern und Wirtschaftsvertretern.

Von der Teilnehmerin zur
Jurorin: Ganze sieben
Mal trat Svea Marie
Meier beim Wettbewerb

„Jugend forscht“ an – in einem
Jahr sogar mit zwei Projekten.
2013 durfte sie im Rahmen des
Wettbewerbs sogar nach China
reisen, um ihr Projekt beim chi-
nesischen Wettbewerb für Wis-
senschaft und Technologie für
Heranwachsende vorzustellen.

Seit diesem Jahr ist die 23-
Jährige selbst Jurorin.BeiderBe-
wertungderSchülerarbeiten legt
sie ihr Augenmerk besonders auf
die Vorgehensweise: Wie sind
die Teilnehmer zu ihren Ergeb-
nissen gekommen? Und: haben
sie eigenständig gearbeitet?
„Das kriegt man am besten he-
raus, indem man Fragen stellt“,
verrät sie. Wer viel Unterstüt-

zung vom Lehrer bekommen hat,
dem falle es schwerer, das Pro-
jekt zu erläutern.

Meiers Qualifikation? Sie hat
einen Bachelor in Neuro-Engi-
neering gemacht. Die Teilnahme
an „Jugend forscht“ hat ihr nach
dem Schulabschluss bei der Aus-
wahl eines Studiengangs gehol-
fen: „Ich wusste, dass ich auf je-
den Fall weiter experimentieren
wollte“, sagt Meier. Bereits im
ersten Semester erkannte sie
einen weiteren Vorteil: Viele der
Dinge, die ihre Dozenten theore-
tisch erklärten, hatte sie längst
praktisch angewendet.

Für Meier war „Jugend
forscht“ eine Möglichkeit, sich
neben der Schule auszuprobie-
ren. Als Jurorin freut es sie, zu se-
hen, dass die Schüler noch immer
mit großer Begeisterung an dem

Von Katharina Franz
und Cornelia Kolbe (Fotos)

Wettbewerb teilnehmen.
„Eigentlich ist hier alles beimAl-
ten geblieben“, sagt sie. Nur die
Projekte seien mit der Zeit ge-
gangen: So habe früher kaum je-
mand etwas zum Thema künstli-
che Intelligenz gemacht, wie
jetzt ein Team von der Oberschu-
le in Söhlde. Das arbeitet an
einer Möglichkeit, wie
man Notrufe durch Not-
fotos ersetzen kann.

Ein weiterer
Schwerpunkt liegt
Meier zufolge auf
Klimawandel und
Nachhaltigkeit.
Diesen Trend beob-
achtet die Koordina-
torin des Hildes-
heimer Regionalwett-
bewerbs, Sarah Zurke,
schon seit einigen Jahren.

Künstliche Intelligenz ist für
Finn Schulze, Deborah Giese-
cke und Marie Sturm von der
Oberschule Söhlde der
Schlüssel zu einer besseren
Notfallversorgung. In einer
Zeit, in der vom Frühstück bis
zum Einschlafen alles mit
dem Smartphone festgehal-
ten wird, sollen Fotos ihrer
Meinung nach auch einen
richtigen Zweck erfüllen: Sie
sollen den Notruf ersetzen –
oder zumindest ergänzen.
Marie Sturm hat selbst erlebt,
wie entscheidend eine
schnelle Notfallversorgung
ist. Vor ein paar Jahren
brannte ihr Elternhaus ab,
weil die Feuerwehr nicht
schnell genug alarmiert wur-
de. Wie das Notfallfoto hilft?

Passanten sollen Unfallorte
einfach fotografieren. Das
Bild gelangt dann über das
Internet zur Rettungszentra-
le. Dort wird es mithilfe
künstlicher Intelligenz ausge-
wertet: Wo müssen die Ein-
satzkräfte hin? Wie viel und
welche Hilfe wird benötigt?
Noch arbeiten die drei Schü-
ler daran, dem Erkennungs-
programm beizubringen, wie
es die Fotos auswertet. In
weiteren Projekten könnte
eine App zur Fotoübertra-
gung entwickelt werden. Da-
bei wird Datenschutz eine
große Rolle spielen: Die
Fotos sollen schließlich nur in
der Einsatzzentrale landen
und nicht etwa in sozialen
Netzwerken.

Sie entwickeln den Notruf der Zukunft

permann musste ganz
schön tüfteln, damit
der Spieler die Fragen
im richtigen Abstand
vor den Weggabelun-
gen sieht. Was ihn noch
stört: Das Automodell
passt sich nicht richtig
an die Bewegungen im

Spiel an. Vielleicht ein
Projekt für das nächste
Jahr? Doch bis dahin
ist noch Zeit. Erstmal
ist er gespannt, was ihn
bei der Feierstunde am
Freitag im Audimax der
Universität Hildesheim
erwartet.

Beim Autorennen Mathe üben –
er hat das Spiel dazu entwickelt
„Rennen um die richti-
ge Lösung“ nennt Max
Oppermann von der
Renataschule sein Pro-
jekt. Dabei geht es um
ein Autorennspiel für
den PC oder das
Smartphone. Das Be-
sondere: Den richtigen
Weg findet nur, wer
Fragen korrekt beant-
wortet. Die Fragen kön-
nen Rechenaufgaben
sein oder das Allge-
meinwissen testen.
Das Spiel blendet sie
im Verlauf des Rennens
vor Weggabelungen
ein. Der Spieler muss
dann in die Richtung
seiner Wunschlösung
abbiegen. Dabei geht
es natürlich auch um
Schnelligkeit, es han-
delt sich schließlich um
ein Rennen. Max Op-

Sie möchte die Ufer der Innerste wieder natürlich machen – und schöner
Wie sehen die Ufer eines
Flusses eigentlich im natürli-
chen Zustand aus? Jedenfalls
nicht so wie das Innersteufer,
meint Angelina Bernardi. Die
Innerste sei durch Steilufer
geprägt. Der Nachwuchsfor-
scherin zufolge beeinträchti-
ge das die Tier- und Pflan-
zenwelt. Denn die bräuchten
auch flaches Wasser – zum
Beispiel für junge Fische. Die
Schülerin von der Robert-
Bosch-Gesamtschule hat sich
den Flussabschnitt zwischen
dem Gut Steuerwald und der
Fußgängerbrücke am Lade-

mühlenfeld genau ange-
guckt. Dazu hat sie die Höhe
beider Uferseiten vermessen
und ausgewertet, wie viele
und welche Gehölze dort
wachsen. Für die Schülerin
steht fest: Am Innersteufer
müssen unbedingt mehr
Bäume und Büsche wachsen.
„Die verhindern, dass sich
das Wasser im Sommer zu
sehr erwärmt“, erklärt sie.
Das sei wichtig, um den
Sauerstoffgehalt aufrecht zu
erhalten, der entscheidend
für das Überleben von Pflan-
zen und Tieren ist.

Sie sagt dem Plastik
den Kampf an

Bilder vom Plastikteppich auf den
Weltmeeren entsetzen Franka
Junker jedes Mal aufs Neue. Und
der Teppich wird sich so schnell
auch nicht auflösen, da der Zerset-
zungsprozess mehrere hundert
Jahre dauert. Die Schülerin vom
Goethegymnasium interessiert
sich deswegen für alternative Ver-
packungen. Eine Möglichkeit ist
Polymilchsäure. „Die ist leider
nicht so hitzebeständig wie Plastik
und teuer in der Herstellung“, sagt
die Abiturientin. Aber sie löst sich
schneller auf. Und genau das hat
die 17-Jährige untersucht. Schon
nach drei Jahren ist von Polymilch-
säurebehältern imWasser nichts
mehr zu sehen. Franka Junker
nimmt im Rahmen ihres Seminar-
fachs an „Jugend forscht“ teil. Für
ihre Facharbeit ergänzt sie das
Projekt mit weiteren Experimen-
ten: Bisher hat sie nur den Abbau
von Polymilchsäure in Wasser
untersucht. Als nächstes möchte
sie herausfinden, wie der Stoff auf
Flüssigkeiten mit anderen pH-Wer-
ten reagiert. Ob sie sich auch nach
ihrem Schulabschluss mit solchen
Experimenten befasst, weiß sie
noch nicht. Klar sei aber: Umwelt-
verschmutzung ist und bleibt ein
Thema für sie.
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Sie reinigen das
Überlaufbecken
Mauersteinkraut ist eine Pflanze, die
Nickel aufnimmt. In Albanien setzen
Forscher das Gewächs ein, um Nickel-
felder von dem Metall zu befreien.
Nun hat die Region Hildesheim kein
Problem mit Nickelverschmutzung.
Aber Zink und Kupfer, Abfallprodukte
des Bergbaus im Harz, belasten das
Überlaufbecken der Innerste. Sonia
Solos, Luna Marie Parchanski und
Angelina Sophie Gercer haben he-
rausgefunden, dass Mauersteinkraut
auch diese Metalle aufnimmt. Mikro-
skopische Untersuchungen haben er-
geben, dass sich Zink besonders im
Stengel sammelt. Dass die Pflanze
auch Kupfer aufnimmt, zeigte die grü-
ne Flamme bei einer Verbrennungs-
probe. Die Schülerinnen von der Re-
nataschule freuen sich über das Er-
gebnis. Nun muss nur noch jemand
Mauersteinkraut im Überlaufbecken
anpflanzen. „Das ist gar nicht teuer“,
versichert Angelina Sophie Gercer.
Außerdem sehe es schön aus: Zum
Beweis haben sie ein Foto der gelb
blühenden Pflanze in ihre schriftliche
Ausarbeitung eingefügt.

Sie kochen Kaffee aus Hildesheimer Naturprodukten
Yudum Gündüz und Carolina
Dobrin trinken gerne Kaffee.
Nur eines stört sie: der Koffein-
gehalt. Schließlich soll ein über-
mäßiger Konsum der Substanz
nicht gesund sein. Herzrasen ist
nur eine der bekannten Neben-
wirkungen. Auf der Suche nach
einer koffeinfreien Kaffeealter-
native stießen die beiden Schü-
lerinnen auf eine natürliche Lö-
sung, die sogar in der Hildes-

heimer Region wächst: Eicheln,
Brennnesselsamen und Weg-
wartenwurzeln. Die Kaffeelieb-
haberinnen sammelten die hei-
mischen Produkte und rösteten
sie. Das Ergebnis verwendeten
die Achtklässlerinnen wie ganz
normales Kaffeepulver und
brühten Heißgetränke damit
auf. Ein Hauch von Kaffeeduft
lag in der Luft und lockte die
Lehrer der Renataschule in die

Schulküche. Sie waren die ers-
ten, die den regionalen Kaffee
probieren durften. Testsieger
wurde der Wegwartenwurzeln-
kaffee, wohingegen das Ge-
tränk aus Brennnesselsamen
eher an grünen Tee erinnerte.
Eine echte Alternative ist der
Hildesheimer Kaffee für die
Schülerinnen nicht: Der Röst-
prozess ist einfach zu aufwen-
dig.

ihre Erkrankung eigentlich
gar nicht bemerken düfte.
Trotzdem hat sie nach
dem Sport manchmal
Schmerzen. Denn obwohl
sie nur mischerbig ist, ver-
formen sich auch einige

ihrer Blutkörperchen zu Si-
cheln. Und die verklumpen
miteinander, wenn sie sich
anstrengt. Um das zu be-
weisen, hat sie sich vor
und nach dem Sport Blut
abgenommen. Die Proben

Keine Angst vor Blut –
sie erforscht ihre eigene Erkrankung und entdeckt Neues
Sichelzellanämie ist eine
Erbkrankheit. Das heißt,
Betroffene werden damit
geboren. Eine Ansteckung
ist nicht möglich. Sichel-
zellenanämie bedeutet,
dass sich die normalerwei-
se runden roten Blutkör-
perchen zu Sicheln verfor-
men. Betroffene sind im-
mun gegen Malaria. Das
klingt erstmal gut. Leider
hat die Erkrankung auch
weniger erfreuliche
Nebenwirkungen. Die er-
fährt Rahama Gande am
eigenen Körper. Denn sie
ist Trägerin der Krankheit.
Vor knapp zwei Jahren er-
hielt sie den Befund.
Glücklicherweise ist sie
mischerbig. Das heißt, sie
besitzt ein gesundes und
ein krankes Gen. In der
Medizin heißt es, dass sie

hat die Zwölftklässlerin
unter dem Mikroskop
untersucht. Ihr Ergebnis:
Heterozygot zu sein ist
nicht so harmlos, wie be-
hauptet wird. Um die
Krankheit richtig zu ver-
stehen, hat Rahama Gan-
de genau aufgedröselt,
wie das menschliche Erb-
gut aufgebaut ist. Die
Schülerin vom Goethe-
gymnasium beschäftigt
sich auch in ihrer Seminar-
facharbeit mit dem The-
ma. Die Teilnahme an „Ju-
gend forscht“ bildet die
Grundlage für die längere
Arbeit, die in die Abiturno-
te einfließt. Die 17-Jährige
hat auch schon einen gro-
ben Plan für die Zeit nach
dem Schulabschluss. Sie
möchte Biomedizin stu-
dieren.

Fructoseintolerant? Er weiß, wie man den
Zucker in Lebensmitteln nachweisen kann
Fructose ist der Zucker aus Früchten.
Sie wird zum Süßen von Lebensmit-
teln verwendet. Klingt erstmal ge-
sund, verträgt aber nicht jeder. Dum-
merweise ist Fructose nicht extra als
Inhaltsstoff auf Verpackungen ange-
geben. Wie sollen Betroffene dann
herausfinden, in welchen Lebensmit-
teln Fructose ist? Damit hat sich Yan-
nik Zenke vom Goethegymnasium in
seinem Projekt für „Jugend forscht“
beschäftigt. Aus dem Schulunterricht
kannte er die Fehling-Probe als
Nachweisverfahren für Zucker. Aber
die fällt auch bei anderen Zuckerar-
ten positiv aus. Im Internet stieß der
18-Jährige auf die Seliwanow-Probe.
Die ist so einfach durchzuführen,
dass man sie auch zu Hause durch-
führen kann. Voraussetzung: Man
braucht Salzsäure, Resorcin und das
zu testende Lebensmittel. Nachteil:
Auch andere Zuckerarten können zu
einem positiven Testergebnis führen.
Die sind aber eher selten. Und Be-

troffene können zumindest weiter
Lebensmittel essen, die mit Glucose
gesüßt sind.

Von schäumenden Pfützen ließen sie sich zu alternativen
Waschmitteln inspirieren
Wer im strömenden Regen
nach Hause eilt, schaut meis-
tens sturr auf den Boden.
Anastasia Stettin, Diana
Rizk und Wika Kempel be-
obachteten dabei ein Phäno-
men, aus dem sie kurzerhand
ein Wettbewerbsprojekt
machten. Zunächst wunder-
ten sie sich nur, warum sich
in manchen Pfützen Schaum

bildet. Sie fanden heraus,
dass der Grund dafür Kasta-
nien sind. Was schäumt, kann
auch reinigen, dachte sich
das Trio. Also untersuchten
die Schülerinnen der Renata-
schule, ob man aus Kasta-
nien Waschmittel herstellen
kann. Damit liegen sie im
Trend der Zeit. Schließlich
sind natürliche Reinigungs-

mittel voll im Kommen. Doch
Vorsicht! Nur die getrockne-
ten Schalen der Kastanien
sollte man mit in die Wäsche
geben. Sonst kann es gerade
bei weißen Stoffen zu bräun-
lichen Verfärbungen kom-
men. Übrigens nennen die
Nachwuchsforscherinnen
Kastanien jetzt nur noch
Waschnüsse.
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